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LAHNTAL. Regina Barthe erin-
nert sich noch genau an den
Moment vorm Spiegel. Auch
nach elf Jahren. Tagelang läuft
sie im Krankenhaus auf und
ab. Sie will nicht hinsehen.
Weil sie weiß, dass sie keine
Nase mehr hat. „Mir war klar:
Ich muss mich damit ausei-
nandersetzen und mich an-
schauen“, erinnert sie sich.
„Aber diese Zeit, bis ich bereit
war – das waren die schreck-
lichsten Tage.“
Regina Barthe, die eigentlich

anders heißt, erfährt 2014,
dass sie Krebs hat. Und um sie
zu heilen, muss ihre Nase ent-
fernt werden. Die damals 46-
Jährige steht unter Schock. Sie
ist alleinerziehend, selbststän-
dig und hat oft mit Kunden zu
tun. Dennoch entscheidet sie
sich für die OP. Wie ihr Alltag
ohne Nase aussehen soll, weiß
sie aber nicht. Sie fühlt sich
entstellt und will zurück in ein
normales Leben.
Ein normales Leben: Das will

vor 13 Jahren auch Fabienne
Sauer. Damals ist sie 14 – und
mit nur einem Ohr auf die
Welt gekommen. Sie schämt
sich, will sich verstecken und
wird in der Schule gemobbt.
Heute ist sie 27, zum zweiten
Mal Mutter geworden – und
glücklich. Dass ein Ohr fehlt,
fällt niemandem mehr auf.
Nicht einmal ihr selbst. Denn
Fabienne Sauer hat ein Ohr
aus Silikon, das täuschend
echt aussieht: eine Epithese.
Dahinter stecken viele Stun-
den Arbeit. Und ein Beruf, den
kaum jemand kennt.

Epithetik: Ein Beruf,
den kaum jemand kennt

Nicht einmal 50 Epithetiker
gibt es in Deutschland, nur
zwei in Hessen. Zu ihnen geht
Fabienne Sauer vor 13 Jahren.
Nach Lahntal, in der Nähe von
Marburg. Ihre Mutter war zu-
fällig auf das Epithetik-Studio
von Tanja Sauer gestoßen –
und Fabienne Sauer ist sofort
begeistert: „Es war so ein
Lichtblick, dass man doch eine
Chance auf ein normales Le-
ben hat.“
Beim ersten Termin lernt die

14-Jährige Elisa Todisco ken-
nen. Die Zahntechnikerin hat
damals gerade ihre Weiterbil-
dung zur Epithetikerin bei
Tanja Sauer begonnen. Denn
nur Zahntechniker und -medi-
ziner dürfen diesen Beruf in
Deutschland ausüben. Fabien-
ne Sauer ist eine von Elisa To-
discos ersten Patientinnen. Bis
heute ist sie bei der Epithetike-
rin in Behandlung, die mittler-
weile ein eigenes Studio in
Lahntal eröffnet hat.
Und bis heute ist sie ihr zu-

tiefst dankbar: „Wenn man so
eine Epithese hat, dann ist
man einfach wie jeder andere
auch.“ Ein Weg zurück ins Le-
ben: Das ermöglichen die Epit-
hetikerinnen auch Regina Bar-
the. Noch vor ihrer Operation
wird sie Elisa Todiscos Patien-
tin.
Wie ihr geht es vielen ande-

ren. Denn neben Menschen,
die mit einer Fehlbildung ge-
boren wurden oder von Unfäl-
len gezeichnet sind, kommen
zu den Epithetikerinnen vor
allem Patienten, die einen Teil
ihres Gesichts an einen Tumor
verloren haben.

„Wir bringen wieder etwas
Leichtigkeit und Normalität
ins Leben“, sagt Elisa Todisco.
Eine Rehabilitation, erklärt
Tanja Sauer. „Und eine Pers-
pektive, wie es weitergeht.“
Sie ist seit mehr als 30 Jahren
Epithetikerin und weiß, wie
viele ihrer Patienten sich füh-
len. „Dass man in den Spiegel
guckt, und auf einmal guckt
da jemand entgegen, der nicht
mehr so aussieht, wie er ges-
tern noch ausgesehen hat.“

Was die Epithetikerinnen
motiviert

Als Sechsjährige überlebt
Tanja Sauer selbst einen
schweren Unfall und liegt mit
zerschnittenem Gesicht im
Krankenhaus. Ihr wird damals
klar: Sie möchte Menschen in
dieser Situation helfen. Auch
jetzt kommt die Epithetikerin
noch ins Schwärmen, wenn
sie über ihren Job spricht. Sie
liebt „die Verbindung zwi-
schen dem Künstlerischen,
dem Sehen, dem Erfassen und
dem Umsetzen“. Sich stunden-
lang im Modellieren zu verlie-

ren und an der Lösung schwie-
riger Fälle zu wachsen.
Auch Elisa Todisco ist von

der Mischung aus Kreativität,
Handwerk und Medizin be-
geistert. Ihr Lieblingsmoment?
„Wenn man beim Modellieren
in Wachs den Patienten er-
kennt“, sagt sie und lächelt.
„Wenn man dann das Auge
anschaut und sieht: Er guckt
mich gerade an.“
Der erste Blick in den Spiegel
Für die Expertinnen ist jede

Epithese einzigartig. Aufre-
gend. „Meistens ist da erst mal
eine kleine Stille am Spiegel“,
sagt Elisa Todisco. „Und
manchmal“, sagt Tanja Sauer,
„stehen sie da und weinen ein-
fach nur.“ Für viele sei der Au-
genblick eine Erlösung: end-
lich zu wissen, dass ihr Leben
weitergeht.
Dazu gehört mehr als ein Ge-

sicht aus Silikon. „Man muss
den Patienten Stärke geben
und ihnen zeigen, dass das Le-
ben wieder schön sein kann“,
sagt Tanja Sauer. „Dass man
trotzdem in die Oper gehen
und in der Disco tanzen
kann.“ Viele Patienten seien

traumatisiert und hätten
Angst. Was dann hilft? Ein
genauer Plan, wie es weiter-
geht. Mit ihnen zu sprechen,
auf Wünsche einzugehen.
Und ihnen beizustehen, sagt
Elisa Todisco. „Sie aufzufan-
gen, das ist extrem wichtig.“
So ist es auch bei Regina Bar-

the. Einen Tag vor Weihnach-
ten bekommt sie ihre erste Epi-
these. „Das weiß ich noch wie
heute – das war Wahnsinn.
Klar, es ist nicht meins. Aber
wer es nicht wusste, hat es
nicht gesehen.“
Auch die Patientin Fabienne

Sauer erinnert sich noch ge-
nau an ihren ersten Blick in
den Spiegel: „Ich stand da-
vor und habe erst mal ge-
schluckt – und auch inner-
lich ein bisschen geweint.
Einfach vor Freude, weil es
so schön war.“ Das künstli-
che Ohr wird ein Teil von ihr.
Und richtig wohl fühlt sie sich
erst, wenn sie es trägt.

DerWeg zurück
in ein normales Leben

Obwohl die Epithese auch
Regina Barthes Alltag erleich-
tert, kämpft sie lange um ein
normales Leben. Einkaufen,
Kundengespräche – alles wird
zur Herausforderung. Sie
weiß, dass die Spuren der
Krankheit vor den Blicken an-
derer verborgen sind. „Ich
muss aber mit mir selbst klar-
kommen. Ich muss mir ins Ge-
sicht schauen und sagen kön-
nen: Das bin ich. Ich bin aber
trotzdem noch liebenswert
und attraktiv. Und das muss
man erst mal wieder lernen.“
Jeden Tag setzt sie sich Situa-
tionen aus, die sie schwer er-
trägt. Sie ist wütend, verzwei-
felt – und zweieinhalb Jahre
lang in Therapie.
Seit vier Jahren, sagt sie, ist

ihr Leben wieder normal. Re-
gina Barthe geht nicht mehr so
oft aus, lässt sich ungern foto-
grafieren. Und manchmal ist
die 57-Jährige genervt: Wenn

sie beim Schminken lange
braucht. Oder sie sich bei
schönem Wetter nicht in die
Sonne legen kann, weil die Ge-
sichtsfarbe dann nicht mehr
zur Nase passt.

Was möglich ist –
und was nicht

Auch die Epithetikerinnen
wissen, dass ihre Arbeit Gren-
zen hat. Etwa bei der Mimik
oder den Rändern eines Ge-
sichtsteils. „Es ist etwas
Künstliches. Ich kann ihnen
nicht zurückgeben, was sie
hatten“, sagt Tanja Sauer. „Es
ist einfach ganz wichtig, das
von Anfang an zu klären.“
Und es gibt Patienten, denen
auch sie nicht helfen kann. Et-
wa einer Frau, die ihr Gesicht
Stück für Stück an den Krebs
verliert.

Von den Schicksalsschlä-
gen ihrer Patienten lassen
sich die Expertinnen nicht
mitreißen. Trotzdem sind es
Fälle, die nachhallen. Meis-

tens können sie Betroffenen
aber Hoffnung geben. Und die
Chance, sich neu zu erfinden.
So wie bei einer alten Dame,
die von Tanja Sauer endlich
die kleine Nase bekommt, die
sie sich immer gewünscht hat-
te – und dafür sogar ein wenig
trickst. „Sie dachte: ‘Wenn ich
ihr jetzt Bilder zeige, dann be-
komme ich wieder so eine gro-
ße Nase wie vorher.’ Wollte sie
nicht und hat mich angeflun-
kert“, erzählt sie lachend.
Ein Patient von Elisa To-
disco geht noch einen Schritt
weiter: Er wünscht sich eine
knallblaue Nase mit weißem
Blumenmuster. Wie auf sei-
nen Lieblingsschuhen. Kein
Problem, sagt sie. „Wenn der
Patient wirklich sicher ist und
sich das wünscht, dann versu-
che ich alles in die Wege zu lei-
ten, um das umzusetzen.“

Leben mit der Epithese:
Warum der Kampf sich lohnt

Ihre Entscheidung hat auch
Regina Barthe nie bereut. Seit
elf Jahren ist der Krebs weg.
Heute geht sie offen mit ihrer
künstlichen Nase um, kann
darüber sogar scherzen. „Man
darf sich nicht verstecken. Das
habe ich gelernt.“ Der Weg zu-
rück in ein normales Leben
habe die 57-Jährge stärker ge-
macht. Bodenständiger. Und
entspannter, wenn etwas nicht
nach Plan läuft. „Wir leben in
keiner perfekten Welt. Was mir
passiert ist, ist schlimm. Aber
es gibt tausend verschiedene,
schlimmere Dinge“, sagt sie.
Auch Fabienne Sauer ver-

steckt sich nicht mehr. Für sie
ist es normal, mit einem
künstlichen Ohr zu leben. „Ich
würde immer wieder diesen
Weg gehen“, sagt sie. „Es
lohnt sich, dafür zu kämpfen.“
Für ein normales Leben.

Von Josephine Shirin Walther

Seit elf Jahren trägt
Regina Barthe eine

Epithese.Wegen
eines Tumors musste
ihre Nase komplett
entfernt werden.

Foto: Sebastian Muth

Ein Gesicht
aus Silikon

für ein normales
Leben

Regina Barthe ist 46, als ihre Nase entfernt wird.
Fabienne Sauer lebt mit nur einem Ohr.
Beide wünschen sich ein normales Leben.

Ihnen hilft ein Beruf, den fast niemand kennt.

Tanja Sauer arbeitet
seit mehr als 30 Jahren

als Epithetikerin.
Foto: Josephine Walther

Elisa Todisco ist seit
14 Jahren Epithetikerin.
Foto: Josephine Walther

. Die Herstellung einer Epithe-
se braucht ein bis zwei Wo-
chen. Vom ersten Kontakt bis
zur Epithese dauert es aber
mehrere Monate. Sie kostet
mehrere Tausend Euro und
muss nach zwei Jahren er-
setzt werden. In der Regel
übernimmt das die Kranken-
kasse.

. Kontakt: Beim ersten Termin
geht es um das Vorgehen und
Wünsche. Dann wird auch ge-
klärt, wie die Epithese befes-
tigt wird.Wenn möglich, wird
ein Abdruck vom betroffenen
Gesichtsteil gemacht.
Geht das nicht, sind Fotos und
Beschreibungen gefragt. Ge-
sichtsscans und 3-D-Druck
können ebenfalls bei der Her-
stellung der Epithese helfen.

. Operation:Wird die Epithe-
se mit Magneten befestigt,
müssen Implantate in den
Schädel gesetzt werden. Nach
der Heilung wird ein weiterer
Abdruck vom betroffenen Be-
reich genommen, damit die
Epithese später richtig sitzt.

. Prototyp: Aus den Abdrü-
cken wird ein Gipsmodell her-
gestellt. Darauf wird ein Proto-
typ aus Wachs modelliert: Die
Grundlage für die spätere Epi-
these. Das Wachsmodell pro-
biert der Patient mehrmals an,
bis Form und Größe stimmen.
Die Farbe spielt dabei noch kei-
ne Rolle.

. Anpassung: Anhand des
Prototyps entsteht ein zweiter
Gipsabdruck: Eine Hohlform, in
die medizinisches Silikon ge-
schichtet wird und aushärtet.
Am Patienten wird dann der
Farbton angepasst. Auch feine
Adern und Falten können er-
gänzt werden, ebenso Ohrrin-
ge und Piercings.

SO ENTSTEHT
EINE EPITHESE

Diese Zeit, bis ich
bereit war, in den
Spiegel zu schauen –
das waren die
schrecklichsten Tage.

Regina Barthe

Nach etwa zwei Jahren
muss eine Epithese ersetzt
werden.
Foto: Elisa Todisco

Mit speziellemWerkzeug
wird eine Augenschale
poliert.
Foto: Elisa Todisco

Von Hand werden Augen-
brauen und Wimpern in die
Epithese eingenäht.
Foto: Elisa Todisco

Ein bis zwei Wochen dauert
es, bis eine Epithese herge-
stellt ist.
Foto: Elisa Todisco
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